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      Die Rettung der Stadt hätte der schwierige Teil sein sollen …

      

      Parker Ferro hat einfach kein Glück. Nachdem er San Amaro zum zweiten Mal vor der Zerstörung bewahrt und sich mit seinem Freund versöhnt hat, möchte er einfach nur auf der Couch abhängen, bis seine Ohren aufhören zu klingeln.

      Leider nehmen die tausend Reiche, die er gerade gerettet hat, ihn immer wieder in Anspruch, und nun sind auch noch die Toten zurückgekehrt und suchen ihn heim. Als er vom SAPD zu den Ermittlungen in einem Mordfall hinzugezogen wird, da ein Teilnehmer der Demonstration der Anti-Paranormalen-Bewegung mittels Faemagie getötet wurde, gerät Parker in ein kompliziertes Netz politischer Intrigen, das lange vor seiner Geburt gesponnen wurde.

      Jetzt muss Parker das Geheimnis hinter dem Mord aufklären und alte Familiengeheimnisse lüften, bevor seine neuen Freunde und Bündnisse irreversiblen Schaden nehmen. Immerhin wird er dieses Mal hoffentlich Hilfe haben …

      

      Eine vergoldete Eisenklinge ist eine Urban Fantasy Story mit einem HFN und fortlaufender Handlung.

    

  


  
    
      
        
        Für J. Vielen Dank für alles, was du tust.
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      Ich ging den Flur entlang und nahm die Stille im Haus in mich auf.

      Zum ersten Mal, seit es in meine Obhut gekommen war, spürte ich keine Präsenz. Da war kein Geistwesen im Holz. Mein ständiger Begleiter war verschwunden.

      Es war friedlich. Nach dem Kampf, den wir gerade erlebt hatten, war es wohltuend, einen Ort zu haben, der mir gehörte. Ich konnte Nicks leises Schnarchen im oberen Stockwerk hören. Er war genauso müde wie ich und schon fast eingeschlafen, bevor sein Kopf überhaupt das Kissen berührte.

      In der Bibliothek brannte Licht und ich ging darauf zu. Mein Körper schmerzte und ich fühlte mich niedergedrückt, aber ich wusste endlich, wer ich war. Ich war die Windrose. Was auch immer geschah, ich war der Dreh- und Angelpunkt, auf dem die vier Höfe ruhten. Solange ich verantwortlich war, würde es keinen Krieg geben. Die Monarchen würden sich meinem sehr menschlichen Wunsch nach Frieden beugen müssen.

      Ich rieb mir die Augen und unterdrückte ein Gähnen. Eine ganze Armee, die aus dem Dunklen Reich eingedrungen war, abzuwehren und anschließend noch den Weltenbaum neu zu pflanzen, hatte mich zutiefst erschöpft – es war eine Erschöpfung, die bis ins Mark ging und die Prinzessinnen in Märchen in die Lage versetzte, hundert Jahre lang zu schlafen.

      Nick würde gegen einen Drachen und ein Schloss voller Dornen kämpfen müssen, um mich zu retten. Bei dem Gedanken an Nick in einer strahlenden silbernen Rüstung, mit dem Schwert in der Hand und wahrscheinlich mit einem treuen Helfer an der Seite, der Witze riss, um ihn dem modernen Publikum schmackhafter zu machen, grinste ich.

      Als ich die Bibliothek erreichte, wollte ich eigentlich nur kurz hineingehen, das Licht löschen und dann zu meinem attraktiven Freund zurückkehren, der schon in meinem Bett schlief.

      Aber da saß jemand auf einem der Stühle.

      „Hey, Kleiner“, sagte Malcolm. „Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen.“

      „Du lebst?“ Es war ein Aufschrei aus tiefstem Herzen, ein leeres Heulen aus Zorn und Wut.

      Das magische Feuer in meinem inneren Gefäß fraß sich nach oben, als würde es wie bei einem feuerspeienden Monster durch meine Kehle herausbrechen wollen. Nick würde mich nicht vor dem Drachen retten. Wenn er mich endlich fand, würde ich der Drache sein.

      „In gewisser Weise“, erwiderte Malcolm. „Du solltest dich lieber setzen.“

      Malcolms weißes Haar war fast transparent und schillerte gleichzeitig bunt und die Falten in seinem Gesicht hatten sich etwas geglättet, obwohl er immer noch alt genug aussah, um sich in einem Fantasy-Film die Rolle des verhutzelten Zauberers zu sichern. Seine mahagonifarbene Haut schien von innen heraus zu leuchten. Auf dem Schoß hielt er einen der dicken Wälzer des Herbstkönigs. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und gleichzeitig so anders, dass ich mich an das nächstgelegene Möbelstück klammerte, um mich aufrecht zu halten.

      Ich hielt mich mit beiden Händen am Stuhl fest und funkelte ihn so wütend an, dass meine Augen bestimmt ganz rot waren. Unter meinen Fingern qualmte der alte Ledersessel. Als ich den Geruch von verbrannter Haut wahrnahm, schaute ich nach unten und riss meine Hände zurück.

      In das Leder hatten sich zehn perfekte Fingerabdrücke eingebrannt. Malcolms Augenbrauen hoben sich, zwei scharf umrissene Bögen, die Besorgnis ausdrückten. Bei unseren vergangenen Begegnungen hatte er jedes Mal gelassen ausgesehen, so als wüsste er immer, was er sagen wollte.

      Okay, ja, etwas mit bloßen Händen in Brand zu setzen, war besorgniserregend. Mit vorgetäuschtem Selbstvertrauen setzte ich mich auf den Stuhl. Das Leder war noch warm von dem Feuer in mir, das aus mir herausgebrochen war und ein sicher sehr teures Möbelstück verbrannt hatte.

      „Ich habe deine Leiche gesehen. Du warst tot.“

      In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen und er nickte reumütig. „Nun ja, mein Körper ist gestorben …“

      „Aber du nicht?“ Ich holte tief Luft, aber der eingeatmete Sauerstoff schien nur die in mir lodernden Flammen zu nähren.

      „Nein“, sagte Malcolm. „Es tut mir leid, dass du das alles allein durchmachen musstest. Aber es war notwendig.“

      Einen Moment lang starrte ich ihn an. Ich fühlte so viele Dinge und nichts davon war gut.

      Ich hatte ihn einmal für einen Freund gehalten. Er war nett zu mir gewesen, als ich Freundlichkeit gebraucht hatte.

      Wir hatten zusammen getrunken und getratscht. Er hatte mir Ratschläge gegeben und war für mich da gewesen, wenn meine langen Nächte zu frühen Morgenstunden wurden. Und all das, jede Freundlichkeit, jeder Akt der Freundschaft, alles, was mir den Eindruck vermittelt hatte, dass er ein guter Kerl und jemand war, dem ich vertrauen konnte, all das war eine Lüge gewesen.

      „Du hast mich nur benutzt. Ich war nur eine Schachfigur für dich. Die ganze Zeit über wolltest du mich zur nächsten Windrose machen.“ Ich musterte sein Gesicht in der Hoffnung, dass er es leugnete, aber er schnitt eine Grimasse.

      „Das ist der Job, Junge …“

      „Ich bin nicht dein Junge.“ Ich biss die Zähne zusammen und atmete tief durch die Nase ein. „Du hast mich benutzt.“

      Ich fühlte mich, als würde ich Glas zerbrechen hören, als wäre jemand auf ein Weinglas getreten und hätte dann die Scherben so lange zermalmt, bis nur noch Pulver übrig war.

      „Ja“, gab Malcolm zu. „Ich habe dich benutzt.“

      Die Worte hingen zwischen uns, hart und unmöglich zu schlucken. Ich hatte eher damit gerechnet, dass er es abstritt.

      Ich wollte, dass er es abstritt. Stattdessen sagte er mir die Wahrheit und bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Da war es. Er hatte mich benutzt, mich darauf vorbereitet, diese schreckliche Aufgabe zu übernehmen.

      „Du hast dich nur deshalb mit mir angefreundet, damit ich für dich übernehme.“ Ich sprach die Worte aus, um zu sehen, ob sie stimmten. Aber es fühlte sich an, als hätte ich ein Hemd angezogen, das mir einmal gepasst hatte und nun so eng war, dass es mich am Hals und an den Armen einschnürte. Ich bekam darin keine Luft mehr.

      „Nein“, sagte Malcolm. „Am Anfang wusste ich nicht einmal, wer du bist. Ich hielt dich einfach für irgendeinen Jungen, der in ein Apartment in meinen Wohnblock gezogen ist. Ein bisschen zu forsch, ein bisschen zu sehr von sich eingenommen.“

      „Nein“, widersprach ich ihm. „Du kannst nur meinetwegen nach Las Vistas gezogen sein. Warum sonst solltest du eine Wohnung im schlimmsten Gebäude der Stadt bewohnen wollen?“

      „Ach, Junge.“ Malcolm schüttelte den Kopf. „Ich hatte die Wohnung schon lange bevor du eingezogen bist. Denkst du, du bist der Einzige, der sich in einen Menschen verliebt hat?“

      Sein Blick schweifte zum Flur. Er wusste von Nick. Der Blick in seinen Augen war mir vertraut. Früher hatte ich ihn für Güte gehalten und mir erlaubt zu glauben, dass tatsächlich jemand mit mir befreundet sein wollte. Jetzt wusste ich es besser.

      „Richtig.“ Mein Tonfall triefte vor Verachtung. „Klar. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie du dich in einen Menschen verliebst und deswegen in Jeffreys beschissenes Apartmenthaus ziehst.“

      Malcolm lächelte sanft. „Hast du geglaubt, die Windrose hat schon immer in San Amaro gelebt?“

      Stirnrunzelnd blinzelte ich ihn an. „Willst du damit sagen, dass du die einzige Windrose hier in Amaro gewesen bist?“

      „Meine Vorgängerin hat je nach Jahreszeit am entsprechenden Hof gelebt. Sie war der Meinung, dass man die Monarchen am besten aus der Nähe im Auge behalten konnte.“

      Einen Moment lang stellte ich es mir vor. Es wäre eine sehr klare Erinnerung für die Monarchen, vor wem sie ihr Haupt beugten. Zu jeder Jahreszeit, selbst wenn sie gerade auf dem Höhepunkt ihrer Macht waren, würde allein die Präsenz der Windrose sie daran erinnern, dass der Frieden im Gleichgewicht lag. Kein König, keine Königin konnte auf gewalttätige Ideen kommen, wenn die Windrose ihnen über die Schulter schaute.

      „Du bist also der Liebe wegen nach San Amaro gezogen?“ Ich bewegte meinen Kiefer hin und her, als könnte ich damit meine Anspannung lösen. Ich war überrascht, dass der Druck, den ich auf meine Backenzähne ausübte, sie nicht platt drückte.

      „Du musst mir nicht glauben“, erwiderte Malcolm. „Nach Pattys Tod habe ich die Tür dort gelassen, weil es der einzige Ort war, an dem ich noch regelmäßig Leute getroffen habe. Und dann bist du eingezogen. Junge …“

      „Stopp.“ Ich hob eine Hand. „Versuch nicht, mir was vorzumachen, Malcolm.“

      Malcolm nickte und hörte mit den Märchen auf. Als er weitersprach, lief die Geschichte nicht mehr wie ein Film zwischen uns ab. „Als du eingezogen bist, habe ich dich für einen normalen Menschen gehalten. Erst als ich dich näher kennengelernt und deine Magie gesehen habe, wurde mir klar, was du bist.“

      „Und was war das?“, fragte ich.

      „Ein Wechselbalg.“ Malcolm legte den Kopf schief und sah mich von oben bis unten an. „Wer auch immer dich mit dem Zauberspruch belegt hat, der dich menschlich aussehen lässt, der war gut. Mehr als gut. Niemand sollte jemals herausfinden, dass du ein Fae bist.“

      Ich verzog spöttisch die Lippen. „Und du wolltest das Geschenk nutzen, das dir in den Schoß gefallen war.“

      „Das liegt in unserer Natur.“ Malcolms Worte trafen mich mitten ins Herz.

      „Es liegt nicht in meiner Natur.“ Die Worte waren praktisch ein Knurren und ich zwang die Wut zurück, bevor sie mich übermannte.

      „Du dachtest, wir wären Freunde.“ Malcolm wartete, bis ich nickte. „Das dachte ich auch.“

      „Du hast doch gerade zugegeben, dass du mich benutzt hast.“ Ich biss mir so fest auf die Lippe, dass ich den Kupfergeschmack meines Blutes schmeckte. „Freunde benutzen einander nicht.“

      „Ich hatte mir überlegt, dass du eine gute Windrose abgeben würdest, falls du außerhalb der Höfe aufgewachsen warst. Aber du warst zu jung. Kaum mehr als ein Elfling. Ich glaubte, wir hätten Jahre, um einander kennenzulernen, damit ich entscheiden kann …“

      „Ob ich gut genug bin.“

      Ich schüttelte den Kopf und kniff die Augen fest zusammen. Selbst mit geschlossenen Augen leuchtete die Welt, als säße ich vor einem Lagerfeuer. Ich wusste nicht, ob es die Glut war, die noch in meiner Brust schwelte, oder ob es die Wut war, die wie Galle in meiner Kehle aufstieg.

      „Warum bist du hier, wenn du tot bist?“

      „Weil du und ich jetzt miteinander verbunden sind.“ Malcolm beugte sich vor und schien nach dem Stock zu suchen, der jetzt mir gehörte.

      Ich sprang so schnell auf, dass mein Stuhl hinter mir über den Boden schrammte. „Wovon sprichst du?“

      „Alle Windrosen sind miteinander verbunden. Wir sind alle an dich gebunden, sind da, um dir Ratschläge zu geben und dir die Wahrheit über die Vergangenheit zu erzählen. Die Monarchen …“

      „Du wirst also ständig an mir kleben?“ Ich konnte es mir lebhaft vorstellen, wie meine Pflegemutter Shannon und nun auch Malcolm sich für den Rest meines Lebens ständig in alles einmischten.

      „Nein“, sagte ich bestimmt. „Ich will das nicht …“

      „Du hast keine Wahl, Junge. Du hast nur deshalb bisher eine Galgenfrist bekommen, weil ich meinen Geist an den Weltenbaum gebunden hatte.“ Malcolm starrte mich an.

      Ich blinzelte und öffnete meinen Mund zweimal, bevor mir eine Antwort einfiel. „Du hast was?“

      „Vor zweihundert Jahren habe ich gespürt, dass der große Baum im Sterben lag. Ich habe den Geist des Baumes an mich gebunden, damit er nicht vor mir stirbt. Ich habe gehofft, dass es mir genug Zeit gibt, um ihn zu retten, aber …“

      „Ein Serienmörder war schneller“, meinte ich. „Warum ist der Baum dann nicht mit dir gestorben?“

      „Weil …“

      Bevor er den Satz beenden konnte, sprach ich weiter. „Weil du nicht sterben kannst. Weil dein Geist mit meinem verbunden ist.“

      „Das ist ein Teil der Aufgabe. Wir dienen unser ganzes Leben lang und wenn wir unser Leben hingeben, muss unsere Weisheit bleiben.“ Malcolms Worte waren Hofsprache. „Ich habe versucht, es dir zu sagen.“

      „Was?“ Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Wie hast du versucht, es mir zu sagen?“

      „Glaubst du, ein Baum weiß, wie man Eier und Speck macht? Oder wie man den ganzen Dreck aufwischt, den du in mein wunderschönes Haus geschleppt hast?“ Malcolms Blick war unbeeindruckt, seine Lippen fest zusammengepresst.

      „Willst du mich verarschen? Das warst du?“ Plötzlich ließ ich alles Revue passieren, was ich in dem Haus getan hatte, seit ich es letzten Sommer geerbt hatte. Ich verhaspelte mich beinahe. „Ich war nackt in diesem Haus. Ich hatte Sex in diesem Haus.“

      Malcolm hob die Hand, fuhr damit durch die Luft und schüttelte den Kopf. „Glaub mir, ich wollte das auch nicht sehen. Ich habe mich rargemacht.“

      „Aber du warst trotzdem da.“ Vor meinem inneren Auge lief ein Film meines ganzen Lebens und all der unappetitlichen Dinge ab, die ich getan hatte, wenn ich geglaubt hatte, ich wäre allein. Ich erinnerte mich an jedes Mal, als ich mir im Bett einen runtergeholt und dabei an Nick und seinen warmen Mund gedacht hatte, jedes Mal, als ich mir die Zehennägel geschnitten oder Milch direkt aus der Flasche getrunken hatte … Malcolm war jedes Mal dabei gewesen.

      Mein Gesicht zeigte wohl einen Ausdruck, der verriet, dass ich ziemlich seltsame Dinge tat, wenn ich allein war. Malcolms düsterer Blick war unbeeindruckt.

      „Junge, glaub mir, ich bin immer verschwunden, wenn es so aussah, als wollten du und dein Verehrer … intim werden.“ Er lehnte sich zurück.

      „Malcolm“, sagte ich ernst. Seine Worte hatten mich an den wichtigen Teil unseres Gesprächs erinnert. „Bitte hör mir jetzt gut zu. Ich werde dir nie wieder vertrauen. Du warst mein Freund, aber du hast mich nur benutzt, um deine Nachfolge zu sichern.“

      „Du wandelst in einem dunklen Wald“, sagte Malcolm. „Du bist von Wölfen umgeben und es wird kalt. Du wirst ein Feuer machen müssen. Du willst überleben. Du musst eine Waffe finden, wenn du nicht von den Wölfen überrumpelt werden willst, sobald die Sonne untergeht. Aber du bist nur ein Mann, allein in einem dunklen Wald. Doch dann findest du eine Schachtel Streichhölzer auf dem Boden, möglicherweise etwas Wasser und ein scharfes Messer. Möglicherweise fragst du dich: Wer hat das für mich hinterlassen? Ist das eine Falle? Aber am Ende lässt man kein nützliches Werkzeug einfach so auf dem Boden liegen.“

      Die Worte hingen zwischen uns und ich konnte den Wald sehen, die dunklen Bäume und Malcolms sehr begründete Angst. Die Metapher war nicht subtil, aber sie vermittelte ein überwältigendes Gefühl von Wahrheit. Selbst nach nur wenigen Monaten als Windrose verstand ich seine Sorgen.

      Er war das Einzige gewesen, das zwischen den vier Königreichen und dem Krieg stand. Selbst wenn ihm das Menschenreich egal wäre, würde dieser Krieg auch viele Fae das Leben kosten.

      Und dann würde er auf das Menschenreich übergreifen. Die Menschen mochten glauben, auf den Kampf gegen die Fae vorbereitet zu sein, aber die Fae waren bösartig und ihre Magie würde meine Welt zerstören.

      „In dieser Metapher“ – ich sprach ganz ruhig – „bin ich die Streichholzschachtel? Das scharfe Messer, das du auf dem Boden gefunden hast?“

      „Man lässt kein Werkzeug herumliegen, wenn man es eines Tages brauchen könnte“, wiederholte Malcolm.

      „Jetzt bin ich also ein Werkzeug?“ Ich verschränkte meine Finger und klemmte sie zwischen meine Knie. Hitze brannte zwischen meinen Handflächen, als würde ich ein Stück glühende Holzkohle umklammern. Sie brannte sich durch meine Haut und der körperliche Schmerz war genauso groß wie der emotionale Schmerz über die Erkenntnis, wer Malcolm wirklich war und was er von mir hielt.

      „Nicht nur ein Werkzeug. Ich mochte dich auch, Junge“, sagte Malcolm. „Aber du hast Puck gesehen und was er getan hat. Du kennst die Art von Fae, die keinen Hof haben. Früher gab es mehr von uns, die zwischen den Höfen wechselten, ohne durch ein Treuegelöbnis gebunden zu sein. Als ich dich kennenlernte … da waren es nur noch wir beide.“

      „Du bist an mich gebunden. Die anderen Windrosen auch.“ Ich starrte auf meine Hände, auf denen sich trotz der blauen Flammen, die unter meiner Haut loderten, keine Blasen bildeten. Jeden Moment würden die Flammen hervorbrechen und mit dem ganzen Sauerstoff im Raum würde alles in Brand geraten. „Ich habe also kein Mitspracherecht, ob ihr hier seid oder nicht.“

      „Wir kommen, wenn du uns brauchst. Wenn du denkst, dass du uns brauchst.“

      „Wenn ich euch also nicht brauche, seid ihr weg?“ Ich sah ihn an. Seine Worte waren wie ein kühler Eimer Wasser auf die in mir lodernde Wut.

      Er runzelte die Stirn und sagte: „Junge – Parker, es gibt Dinge, die ich dir sagen muss …“

      „Ich brauche dich nicht. Geh.“ Die Worte fühlten sich an, als würde ich meine Haut mit einer Käsereibe bearbeiten und mich selbst zerfleischen.

      Im einen Moment war Malcolm noch da, er hatte den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, und die leuchtend grünen Augen weit aufgerissen.

      Dann war er verschwunden. Der Wälzer, den er auf dem Schoß gehalten hatte, knallte auf den Boden. Ich schloss die Augen und drückte mir mit den Handballen so fest gegen die Augen, dass ich Sterne sah.

      Ich ging ins Schlafzimmer und kroch zu Nick ins Bett. Sofern die Welt nicht unterging, würde ich mein Bett einen Monat lang nicht verlassen.
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      Wie üblich stimmten meine eigenen Absichten nicht mit dem überein, was die Realität für mich bereithielt. Ich hatte es tatsächlich geschafft, einen ganzen Tag im Bett zu verbringen, und döste gemütlich vor mich hin, während die Nichtkatze zu meinen Füßen schnurrte, als die Schlafzimmertür geöffnet wurde.

      „Parker, es ist Essenszeit. Und Zeit zum Aufstehen.“ Nick stand neben dem Bett. Und trug einen Anzug. Einen Tag nachdem wir die Welt gerettet hatten – wieder mal – und den Weltenbaum neu gepflanzt hatten – hoffentlich mussten wir das nur einmal tun –, war Nick bereits wieder ein voll funktionsfähiger Erwachsener.

      Nicks Anzug war dunkelgrau, und wenn er sich die Jacke lässig über die Schulter hängen würde, könnte er darin für Esquire modeln. Seine bernsteinfarbene Haut wirkte im gedämpften Licht des Raumes noch dunkler.

      Ich drehte den Kopf, die Wange noch immer an das Kissen gepresst, und starrte ihn finster an. „Bist du zur Arbeit gegangen?“

      „Natürlich bin ich arbeiten gegangen. Du hast mitten in San Amaro einen riesigen magischen Baum wachsen lassen. Jemand muss sich um die Aufräumarbeiten kümmern. Wir zäunen das Gelände ein und ich habe fast den ganzen Tag mit einem Alchemistenstudio telefoniert, das sich auf magische Begrenzungen spezialisiert hat.“

      „Es gibt auch viele Hexenzirkel in San Amaro …“ Aber ehrlich gesagt war es mir egal, ob das SAPD Hexen oder Alchemisten einsetzte. Von mir aus konnten sie auch einen Hippie beauftragen, der Peyote nahm und behauptete, Druide zu sein.

      „Es mag ja Hexenzirkel in San Amaro geben, aber diese Firma hat einen Vertrag mit dem SAPD und so können wir sie schon morgen vor Ort haben.“ Nick riss mir die warme Decke weg. „Raus aus dem Bett.“

      Nichtkatze jaulte, fauchte ob der Störung und flüchtete unter das Bett.

      Stöhnend setzte ich mich auf die Bettkante, rieb mir über das Gesicht und starrte Nick an. Dann stand ich auf. Sobald ich mich in Bewegung setzte, rumpelte mein Magen so laut, dass ich einen Moment lang befürchtete, der Geist von San Amaro sei zurück und wütend. Nick seufzte schwer, drehte sich um und verließ das Schlafzimmer in Richtung Küche.

      Dort saß Sugar – die Sukkubus, die mir nun ganz offiziell nicht mehr gehörte – bereits auf einem Hocker. Sie hatte einen Teller mit thailändischem Essen vor sich und scrollte durch ihr Handy. Als sie mich sah, lächelte sie. Das Lächeln war zögerlich, als wäre sie sich nicht sicher, wie meine Reaktion auf sie ausfallen würde.

      „Hey, Sugar.“ Ich setzte mich neben sie und sah zu, wie Nick einen Teller für sich und einen für mich füllte.

      Sugars Schultern entspannten sich und sie musterte mich kritisch von oben bis unten. „Du siehst aus wie etwas, das der Waschbär reingeschleppt hat.“

      „Das die Katze reingeschleppt hat“, korrigierte ich sie automatisch.

      „Nein, keine Katze frisst etwas, das so schlimm aussieht wie du. Du siehst schrecklich aus. Ein Waschbär würde dich möglicherweise fressen oder vielleicht ein Opossum …“

      Nicks unterdrücktes Lachen war deutlich zu hören und als ich mich zu ihm umdrehte, um ihn beleidigt anzusehen, stellte er mir einen Teller mit Essen hin. „Sie hat nicht unrecht.“

      „Ich sehe so ekelhaft aus, dass keine Katze mich fressen würde? Ich werde zum Waschbären degradiert?“ Ich stürzte mich umgehend auf das Essen und fing mit dem Pad Thai an, das den größten Teil des Tellers einnahm.

      „Als ich heute Morgen los bin, dachte ich, du würdest aufstehen.“ Nick nahm neben mir Platz, beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Mir war nicht klar, dass du wieder zu einem Teenager werden würdest.“

      „Hey, wenn jemand anderes hier die tausend Reiche gerettet, den Weltenbaum neu gepflanzt und einen brutalen Krieg verhindert hat, kann er gerne meine Bewältigungsmechanismen kritisieren.“ Ich starrte Nick finster an.

      Sugar räusperte sich. „Ich will mich ja nicht selbst beweihräuchern, aber tatsächlich habe ich die Kämpfe beendet. Das war echt cool. So etwas habe ich noch nie zuvor gemacht. Ich kann es kaum erwarten, es allen zu erzählen, aber Nick hat gesagt, ich soll warten, bis es nicht mehr so staubig ist.“

      „Bis der Staub sich gelegt hat. Und Parker, du glaubst es zwar nicht, aber wenn ich nicht zur Arbeit gehe, kommt noch jemand auf die Idee, deinen nagelneuen Baum zu fällen“, erwiderte Nick. „Außerdem war ich auch da. Habe geholfen, den Krieg zu verhindern. Geholfen, die tausend Reiche zu retten.“

      Ich schaute zwischen den beiden hin und her und dann an die Decke. „Okay, aber ihr müsst zugeben, dass ich gestern hart gearbeitet habe. Das ist der Tag vor heute! Es ist erst einen Tag her!“

      Nick klopfte mir auf die Schulter und seine Stimme klang ganz schön herablassend. „Und wir sind so stolz auf dich, Parker.“

      Als ich ihn ansah, grinste er, es war eine lockere und süße Neckerei. Ich wollte die Augen verdrehen, aber stattdessen beugte ich mich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

      Er zuckte zurück. „Morgendlicher Mundgeruch, Parker.“

      „Es ist Nacht!“

      „Und du hast dir seit drei Tagen nicht die Zähne geputzt.“ Nick machte sich über sein Essen her und vertilgte zuerst sein Gemüse.

      Ich stöhnte und stand auf.

      „Wo gehst du hin?“, fragte Nick. „Du musst etwas essen.“

      „Ins Bad“, antwortete ich. „Oder willst du auch eine Urinprobe?“

      Nick wandte sich wieder seinem Essen zu und fragte Sugar über ihren Tag aus. Ihr Gespräch war beruhigend und es fühlte sich gut an, nicht allein im Haus zu sein. Ich erwartete irgendwie, meine Zahnbürste schon mit Zahnpasta auf dem Bürstenkopf vorzufinden, als ich das Bad betrat, aber dann erinnerte ich mich daran, dass mein persönlicher Concierge der Geist meines Nachbarn, Nicht-Freundes und Ex-Windrose gewesen war. Also musste ich mich selbst um die Zahnpasta kümmern.

      Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, kehrte ich in die Küche zurück und sah, dass Nick und Sugar sich erneut ihre Teller füllten. Sie führten anscheinend eine lebhafte Diskussion über Collegekurse. Sugar zeigte Nick etwas auf ihrem Handy.

      Ich umfasste sein Gesicht und hauchte ihm gegen die Nase. Er wich zurück und verzog das Gesicht. Ich folgte ihm und presste meine Lippen auf seine.

      Der Kuss war vertraut und süß. Die Verspannung in meinen Schultern ließ nach. Er war hier. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebte. Ich hatte etwas Unglaubliches und Dummes und sehr, sehr Faehaftes getan und er war immer noch da.

      „Minzfrisch“, sagte ich, als er sich von mir löste.

      Dann zog er mich wieder nach vorn und es fühlte sich an, als hätten wir beide auf die Berührung gewartet. Ich schmiegte mich an ihn.

      „Und sie haben einen ganzen Kurs speziell darüber, wie man ein eigenes kleines Unternehmen gründet.“ Sugar redete weiter, als würden wir nicht vor ihr miteinander rummachen. Andererseits war ich mir ziemlich sicher, dass sie in Sintown viel Schlimmeres gesehen hatte.

      Ich lehnte mich zurück und drückte Nick einen letzten zärtlichen Kuss auf die Wange. Ich konnte einfach nicht anders. Sein Gesicht nahm einen goldenen Farbton an, das einzige Zeichen seiner Freude.

      „Das würde gut passen“, sagte er zu Sugar.

      „Ja, schon, nicht wahr?“ Sie spießte eine Zuckererbse mit ihrer Gabel auf und wedelte damit vor sich herum. „Denn wenn ein Bordell klein genug ist, erfüllt es definitiv die Kriterien eines Kleinunternehmens. Ich hab in einem gearbeitet, da waren wir gerade mal zu dritt. Unser Türsteher ist manchmal eingesprungen, wenn wir zu viel Nachfrage hatten.“

      „Und, Schatz, wie war dein Tag?“, fragte ich, bevor ich mehr über Sugars bewegte Vergangenheit als Freudenmädchen erfuhr.

      „Ich hab mich den größten Teil des Tages mit der magischen Barriere befasst.“ Nick warf mir einen Blick zu. „Glaubst du, sie wird als Schutz gegen was auch immer die neuen Pfade benutzen wird, ausreichen?“

      „Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was als Nächstes hierherkommen wird.“

      Ich schloss meine Augen und tastete nach dem Weltenbaum. Ich spürte ihn in der Ferne, als wäre er ein Leuchtturm und ich würde auf dem Meer treiben. Er war ein Leuchtfeuer, ein Lied, die Magie rauschte mit der Geschwindigkeit eines Hochwasser führenden Flusses durch ihn hindurch.

      Summend griff ich danach, nur um mich sofort wieder zurückzuziehen. Was würde passieren, falls ich mich in diesem Rausch verlor? Was würde passieren, wenn sich meine Magie mit der des Baumes verband?

      „Nun, ganz egal, wir sollten vorbereitet sein.“ Nick wandte sich wieder seinem Essen zu.

      „Warum dann eine feste Barriere und kein Schutzzauber?“ Ich hatte das Pad Thai aufgegessen und machte mich jetzt über das geschmorte Schweinefleisch her.

      „Wir wollen vorbereitet sein“, erwiderte Nick. „Und wenn wir eine feste Barriere haben, wird es politisch ein wenig einfacher.“

      „Inwiefern?“, fragte ich sofort.

      Mit einem Seufzer drehte sich Nick wieder zu mir. „Du hast mit Faemagie einen riesigen Baum mitten in San Amaro wachsen lassen. Das Resultat ist eine Menge nervöser Politiker. Der Bürgermeister hat mich als Erstes gefragt, ob wir die Stadt evakuieren müssen.“

      „Das ist ein bisschen übertrieben“, meinte ich. „Es ist doch nur ein Baum.“

      „Ein Baum und ein ganzer Hain von Bäumen, die die Fae haben wachsen lassen“, gab Nick zurück. „Im Moment kaufen sie uns unsere Geschichte ab, aber wenn wir alle beruhigen können, wird es uns das leichter machen, den Baum zu behalten.“

      „Nick, wir müssen den Baum behalten. Wenn wir ihn erneut zerstören, wird jeder in den Tausend Reichen wissen, dass es die Schuld der Menschenwelt war. Sie werden alle hinter uns her sein.“ Ich ließ die Worte einen Moment lang zwischen uns stehen, bevor ich mich wieder dem Essen widmete. Den Blick auf das weiße Porzellan des Tellers gerichtet, würgte ich die nächsten Worte hervor. „Auch die Fae. Und ich werde an ihrer Seite sein müssen.“

      Ich hatte ein Brennen im Magen und wartete darauf, dass Nick wütend werden würde. Stattdessen spürte ich seine Hand auf meiner Schulter, die fest zupackte. „Parker, wir werden nicht zulassen, dass dem Baum etwas passiert. Es wird alles gut.“

      Ich nickte knapp und ließ mich von Sugar mit den neuesten Entwicklungen einer Reality-Show ablenken, die sie gerade im Fernsehen verfolgte. Offenbar hatte sie die letzte Folge verpasst, als sie mit der Rettung der Welt beschäftigt gewesen war, und las nun eine Zusammenfassung.

      Nach dem Abendessen ließ ich mich von Nick wieder ins Bett bringen. Ich schlief schnell ein, denn mein Körper war erschöpft und meine Seele schmerzte noch immer. Als ich aufwachte, dämmerte es gerade erst. Nick saß auf der Bettkante, mit dem Rücken zu mir, und zog seine Hose an.

      „Ich hab Malcolm gesehen.“ Die Worte platzten unerwartet aus mir heraus und Nicks Schultern zuckten ein wenig, da er erschrak.

      „Wen?“ Als er sich umdrehte, hatte er verwirrt die Stirn gerunzelt.

      „Die alte Windrose.“ Ich war mir nicht sicher, was ich darüber hinaus sagen sollte. Der Mann, den ich für meinen Freund gehalten hatte? Jemand, dem ich vertraut und der mich wie alle anderen ausgenutzt hatte?

      „Moment mal, er ist nicht tot?“ Nick schaute auf mich herunter und er analysierte ganz klar bereits die nächste Bedrohung, eine weitere Person, vor der er mich beschützen musste.

      „Er ist sehr tot.“

      „Also ein Geist?“

      „Mein persönlicher Geist. Der mich den Rest meines Lebens begleiten wird.“ Die Erkenntnis traf mich und mein ganzes Leben entfaltete sich plötzlich vor mir, wie Wellen in einem Teich. Ich würde sehr, sehr lange leben und die einzigen Gefährten, die ich in diesem langen Leben haben würde, waren die anderen Windrosen, diejenigen, die vor mir gekommen waren. Nicht Laurel, meine Schwester, oder Nick, mein Liebhaber, sondern andere Fae, die ihr ganzes Leben damit verbracht hatten, uns vor dem Krieg zu bewahren.

      „Er sucht nur dich heim?“ Nick klang unsicher. „Ich kann eine Exorzistin konsultieren. Ich kenne eine gute. Sie wohnt drüben in Santa Clarita.“

      „Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde. Er meinte …“ Die Worte fielen mir wieder ein, als bildeten sie einen Vertrag, den ich unterschrieben hatte. Ich konnte sie in der Luft sehen, alle Nuancen, alle Klauseln. Ein Teil von mir wollte wütend sein, aber ich war die Windrose und so musste ich mich damit abfinden und das Beste aus jeder Situation machen, mit der ich konfrontiert wurde. „Er meinte, dass er und die anderen Windrosen mir als Berater zur Seite stehen würden. Ich kann mich an sie wenden, wenn ich sie brauche, wenn ich überprüfen muss, ob die Monarchen mir die Wahrheit sagen.“

      Nick schob seine Hand über das zerwühlte Bettzeug und fand im schummrigen Morgenlicht die meine. „Das klingt nach einer guten Sache.“

      Ich entzog ihm meine Hand, drehte mich auf die Seite und vergrub mich unter der schweren Daunendecke.

      „Ja“, sagte ich mit abgewandtem Gesicht zu meinem Kopfkissen.

      Seufzend stand Nick auf. Ich hörte das Rascheln von Stoff und das Klirren einer Gürtelschnalle. Er ging um das Bett herum und wühlte in dem Nest aus Bettzeug, um mein Gesicht zu finden. „Parker, ich muss gehen. Wenn du seine Hilfe nicht willst, kannst du ihn einfach … nicht darum bitten?“

      „Geh zur Arbeit und kümmere dich um die Polizei. Ich kümmere mich um den toten Elf in meinem Kopf.“ Ich drehte mich um, hielt ihm meine Wange hin, und er beugte sich herunter, um sie sanft zu küssen. Er beschwerte sich nicht einmal über meinen Dreitagebart, und ich nahm mir vor, mich bald zu rasieren.

      Die nächsten Tage verliefen größtenteils gleich. Ich verbrachte den Tag im Bett oder kuschelte mich mit Sugar auf die Couch und sah mir mit ihr Reality-Shows an, deren Hintergründe sie mir unbedingt erklären wollte. Nick kam müde nach Hause, machte ein paar Bemerkungen über das, was in der Welt da draußen so vor sich ging, und dann schliefen wir beide erschöpft ein.

      Am Freitag klingelte mein Telefon. Halb unter der Decke vergraben, schaute ich dorthin, wo es neben meinem Kopf auf der Matratze lag. Ich erwartete, dass es Laurel oder Nick war, aber stattdessen war es eine unbekannte Nummer.

      Ich ging davon aus, dass es ein neuer Klient war. Aber da diese Woche offiziell dem Nichtstun gewidmet war, beschloss ich, den Anruf auf die Voicemail gehen zu lassen. Aber der Anruf wurde abgebrochen, als ich nicht sofort abnahm, und der Anrufer wählte erneut. Nachdem ich mir zehn Minuten lang meinen Klingelton angehört hatte, stöhnte ich auf. Eine Voicemail musste ich mir abschminken. Die einzige Möglichkeit, dies zu beenden, bestand darin, den Anruf anzunehmen.

      Ich schob die Hand unter der Bettdecke heraus, drückte auf Annehmen und hielt mir das Handy ans Ohr.

      „Was?“

      „Bitte bleiben Sie dran. Robert King wird gleich mit Ihnen sprechen.“ Die Stimme am anderen Ende war professionell und aalglatt und verstummte, bevor ich ein Gefühl für sie bekommen konnte. Es gab keine Warteschleifenmusik und einen Moment später meldete sich eine mir unbekannte Stimme.

      „Ich habe etwas zu sagen und mein Sohn hört mir nicht zu.“ Nicks Vater sprach ohne jede Einleitung. Seine Stimme hatte die gleiche Qualität wie die von Nick und klang, als wäre er es gewohnt, dass man ihm zuhörte und ihn ernst nahm. Seine Stimme war tiefer und man hörte ihr sein Alter an, aber es war fast so, als würde ich einer zukünftigen Version von Nick zuhören.

      „Äh, hallo?“, sagte ich. „Wie schön, Sie kennenzulernen.“

      Mein Ton war nicht wirklich unhöflich, aber es war genau genommen meine erste Begegnung mit jemandem aus Nicks Familie. Ich musste zugeben, dass ich irgendeine Form der Begrüßung erwartet hatte.

      „Ja, das ist es bestimmt“, erwiderte er. „Robert King hier. Sie sind Parker Ferro. Sie sollten besser den Mund halten und mir zuhören, denn ich habe keine Zeit, dies zu wiederholen.“
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      Endlich hatte mein Gehirn sich eingeschaltet und verstanden, worauf er hinauswollte. Robert King überging Nick, um direkt mit mir zu sprechen. „Hören Sie zu, wenn es um Nick geht, müssen Sie wirklich mit ihm reden. Ich will nicht in irgendeine Geschichte, die nur ihn und Sie angeht, reingezogen werden.“

      Robert King ließ die Stille in der Leitung so lange andauern, dass ich mich beinahe vergewissert hätte, ob wir noch verbunden waren. Dann fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt. „Mein Sohn hört mir nicht zu, also müssen Sie es tun, Parker Ferro. Ihre Geschichte. Die, die Sie und mein Sohn sich offensichtlich ausgedacht haben. Es gibt mächtige Leute da draußen, die sie nicht glauben. Verstehen Sie das?“

      „Wir haben uns nichts ausgedacht. Wenn jemand versucht, den Baum zu zerstören oder ihn zu fällen, wird das für alle sehr schlimme Folgen haben. Wir haben einen Krieg verhindert und der Frieden ist nur so lange gewährleistet, wie der Baum steht.“ Ich bemühte mich um einen gelassenen Tonfall und setzte mich auf. Das war kein Gespräch, das ich führen sollte, wenn ich die Jogginghose und das Schlafshirt trug, in denen ich schon seit vier Tagen steckte.

      „Ja. Das habe ich gehört. Genauso wie einige andere sehr mächtige Leute. Und genau wie ich glauben sie euch nicht. Sie wissen, dass noch etwas passiert ist. Sie wissen, dass es eine Geschichte gibt, die man ihnen vorenthält. Passen Sie auf sich auf, Ferro. Ich kann meinen Sohn nicht kontrollieren, aber er hat sich an Sie gebunden. Sie müssen also vorsichtig sein.“

      „Ist das eine Drohung, Mr. King?“ Das Laken unter meiner Hand fühlte sich kühl an. Es befand sich außerhalb des Deckenhaufens, in dem ich geschlafen hatte.

      Er schnaubte und lachte dann auf. „Nicht von mir.“

      „Von wem dann?“ Aber die Leitung war tot und die Stille klang ganz laut, als ich das Handy vom Ohr nahm.

      Stöhnend legte ich mich wieder hin und drückte mir das Kissen, das nach Nick roch, aufs Gesicht. Ich schrie.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Sugar von der Tür aus.

      „Alles prima.“ Etwas Schweres, Warmes legte sich auf meine Brust und ich hob eine Hand, um Purzel ein paar Minuten zu streicheln. Ehe ich mich’s versah, hatte mich das grollende Schnurren der Dämonenkatze wieder einschlafen lassen.

      Als ich aufwachte, war es dunkel, und Nick zog gerade sein Hemd aus, er war offenbar eben nach Hause gekommen.

      „Hey“, sagte ich benommen. Ich lag auf der Seite und Purzel hatte sich in die Beuge meiner angewinkelten Beine gelegt. Sie war von der Störung nicht begeistert, fauchte und sprang vom Bett. „Dein Vater hat mich heute angerufen.“

      Nick atmete aus und seine Schultern sackten nach unten. „Du solltest nicht auf ihn hören. Es ist ein Machtspiel. Er will, dass ich seine Hilfe brauche.“

      Ich setzte mich auf und dachte über Nicks angespannte Haltung und die Tatsache nach, dass er mit dem Ausziehen innegehalten hatte. „Okay.“

      Mit hängenden Schultern knöpfte Nick sein Hemd auf und drehte sich wieder zu mir um. Er musterte mein Gesicht, aber ich ließ mir meine Unsicherheit nicht anmerken. Es hatte sich nicht nach Machtspielchen angehört. Es hatte sich nach einem Mann angehört, dem die Optionen ausgingen.

      „Na komm“, sagte Nick schließlich. „Sugar hat Abendessen gemacht.“
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        * * *

      

      Abgesehen von dem mysteriösen Anruf von Nicks Vater wäre mein Plan, die Woche im Bett zu verbringen und absolut nichts Wichtiges zu tun, wahrscheinlich aufgegangen. Allerdings rief am Sonntag Laurel an und wollte mich treffen.

      „Es geht um einen Fall“, sagte sie abgelenkt am anderen Ende der Leitung.

      Ich frühstückte gerade an der Theke, eine Schüssel Frühstücksflocken mit Milch, an deren Kauf ich mich nicht erinnern konnte. Ich überlegte einen Moment lang und kam zu dem Schluss, dass ich mich waschen und rasieren musste, falls ich mich tatsächlich jemandem zeigen wollte. Sugar hatte sich mit der blasierten Akzeptanz, die man von ihr erwarten würde, an mein Äußeres gewöhnt. Landstreicher-Schick hatte sie es genannt und mich darüber informiert, dass manche Typen auf so etwas abfuhren, falls ich an einem Zusatzeinkommen interessiert sei.

      „Kann ich morgen kommen?“, fragte ich. „Ich versuche, eine ganze Woche lang im Bett zu bleiben.“

      Am anderen Ende der Leitung herrschte kurz Schweigen und mir war klar, dass Laurel mehrere Fragen in schneller Folge durch den Kopf schossen. Anstatt eine davon zu stellen, sagte sie: „Nein, es geht um ein vermisstes Kind. Es kann nicht warten. Wenn du nicht freiwillig kommst, werde ich dich aus dem Haus zerren.“
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        * * *

      

      Ich stand also in meinen Boxershorts da, rasierte mich und überlegte, ob ich ein zweites Mal duschen sollte, als jemand mein Fenster einschlug.

      Ich hörte das Glas splittern und dachte kurz Ich wette, das Haus wird sie umbringen, bevor mir klar wurde, dass das Haus nicht mehr empfindungsfähig war, da es das nur gewesen war, weil Malcolm und der Weltenbaum in ihm lebten. Jetzt bevölkerte er stattdessen meinen Kopf und der Baum wuchs meilenweit von hier entfernt.

      Ich ließ das Rasiermesser fallen und sprintete in den vorderen Raum. In meinem Wohnzimmer befand sich eine Vampirin und dunkles, schwarzes Blut tropfte von ihrem Arm. Es rann langsam aus der Wunde und befleckte den bis dahin recht schönen Teppich.

      Die Tasche mit meinen Hilfsmitteln stand im Eingangsbereich, aber dies war mein Haus. Dies war mein Zuhause. Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass ein Vampir hier etwas tat, was mir oder den Menschen, die mir etwas bedeuteten, schadete.

      Ich zog die Luft um mich herum zusammen. Ein Wirbel wurde zu einer Böe. Als sie sich in schnellen Kreisen drehte, rief ich: „Raus aus meinem Haus.“

      Die Vampirin musste hungrig sein, denn sie ignorierte die Drohung und sprang auf mich zu.

      Ich wich aus, allerdings nur knapp. Als ich nach der Magie griff, um den Wind zu nähren, fühlte ich mich, als würde ich meine Hand in einen seichten Strom stecken. Mein Magieniveau war niedriger, als es sein sollte.

      Ich hatte fast eine Woche lang keine Magie eingesetzt; ich sollte voll von ihr sein. Bis zum Überlaufen. Stattdessen fühlte es sich an, als wäre mein Tank zu drei Vierteln leer, so wie es sich im Auto anfühlte, wenn man nicht sicher war, ob der Tank leer genug für einen Trip zur Tankstelle war. Aber man wollte aber auch keine lange Fahrt mehr antreten, weil man irgendwie wusste, dass einem der Sprit ausgehen würde. Ich musste vorsichtig sein.

      In mir sprudelte Wut wie ein Bach, der über Felsen plätscherte. Ich wollte nicht vorsichtig sein. Ich wollte sie bei lebendigem Leib verbrennen. Ich hob meine Hand und Flammen bedeckten meine Faust, ohne meine Haut zu verbrennen. Wovon nährten sich Flammen? Ich hatte nichts Brennbares zur Hand außer mir selbst.

      Die Vampirin zuckte vor den Flammen zurück. Ich grinste und zeigte meine Zähne wie ein Wolf. „Oh, du magst kein Feuer?“

      Dann, fast so, als würde man dabei zusehen, wie einem Campingkocher das Propangas ausging, kühlte das Feuer ab und erlosch. Mein Geist klärte sich. Ich war kurz davor gewesen, jemanden bei lebendigem Leib zu verbrennen. Sicher, sie war eine Vampirin und aus vermutlich nicht gerade den besten Gründen in mein Haus eingedrungen, aber mein erster Gedanke war gewesen, sie zu verbrennen. In meinem Haus. Meinem Haus aus Holz.

      Als ich realisierte, was ich beinahe getan hätte, drehte sich mir der Magen um. Ich würgte säuerliche Galle hinunter, die in meiner Kehle aufstieg.

      Die Vampirin ließ mir keine Zeit für Schuldgefühle oder gar Neugier, wo das Feuer hergekommen war. Sie bewegte sich so schnell, dass sie wie eine schlechte Computeranimation wirkte. Ich sah ihre langen, dunklen Nägel, die mit etwas befleckt waren, worüber ich nicht nachdenken wollte.

      Was hielt einen Vampir auf? Der Polizei zufolge eine gut platzierte Kugel. Selbst Laurel schlug einem Vampir lieber den Kopf ab, als zu riskieren, dass er zurückkam.

      Andererseits hatte ich noch nie davon gehört, dass ein Vampir in ein Haus eingebrochen wäre. Ich hatte einmal einen in Laurels Café kommen sehen, aber das war nachts gewesen und sie hatte beim Putzen die Tür offen gelassen. Jetzt war es mitten am Tag und mein Haus war nicht gerade eine leichte Beute.

      Die Vampirin umkreiste mich. Ich war mir nicht sicher, welche Emotionen Vampire empfinden konnten, aber es kam mir so vor, als würde sie die Situation sorgfältig einschätzen. Ich würde den Aufschub in Kauf nehmen, denn ich musste mir etwas ausdenken, das Charisma und nicht brachiale Magie erforderte.

      Die Sonne strömte durch das zerbrochene Fenster herein und ich fragte mich, was Vampire wohl von Licht hielten. Natürlich gab es diese ganzen Mythen, dass Vampire in der Sonne schmelzen oder sich in Stein verwandeln würden, wenn sie das Morgenlicht sahen. Das alles stimmte natürlich nicht, aber die Vampirin hatte sich sehr schnell in die schattigen Winkel meines Wohnzimmers verzogen.

      Ich ließ meine Hand durch das Licht gleiten und wickelte die Wärme um meinen Arm. Eigentlich bewegten wir uns schon auf den Winter zu, da die Herbst-Tagundnachtgleiche ein paar Tage zuvor die Trennlinie zwischen den Höfen der Fae darstellte. Aber ich lebte nicht im Fernen Reich.

      In der Menschenwelt lebte ich in Kalifornien und wir hatten das ganze Jahr über Sonne.

      „Das ist kein Haus, das ist der Ozean“, murmelte ich dem Licht zu. „Kannst du es fühlen? All diese reflektierenden Oberflächen, die sich hin und her bewegen? Alles leuchtet hell.“

      Und plötzlich reflektierten die Luft in meinem Haus, die Couch, der Teppich, sogar meine eigene Haut das Sonnenlicht wie der Strand von San Amaro.

      Fauchend duckte sich die Vampirin und versuchte ein wenig Schatten zu finden. Als ihr das nicht gelang, stürzte sie sich auf mich, aber ich ließ das Licht auf meiner Haut heller leuchten, bis ich strahlte, als hätte ich die Sonne verschluckt. Sobald sie mich berührte, zischte ihr Finger.

      Ein Augenblinzeln und schon war sie an der Tür, so schnell flitzte sie durch den Raum. Sie bleckte die Zähne und sofort fletschte ich meine ebenfalls.

      „Was willst du?“, wollte ich wissen. „Warum bist du hier?“

      „Du weißt, warum ich hier bin“, sagte sie. „Ich kann sie hier überall riechen.“

      „Was?“ Ich wich zurück. „Meinst du Sugar?“

      Die Vampirin schnaubte, beugte sich hinunter und kam mit etwas Silbernem, Glänzendem in der Hand wieder hoch. Sie hatte Tremble aufgehoben, das Schwert, das der Winterkönig mir gegeben hatte.

      Sie hielt es vor sich, als würde es nichts wiegen, und schwang es versuchsweise. Es schnitt durch die Luft und ich konnte beinahe sehen, wie es Luftmoleküle in zwei Hälften zerschnitt. Das war nicht gut.
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      Ich hatte die Klinge in der Nähe der Tür gelassen, als wir vom Weltenbaum zurückgekehrt waren. Nicht, weil ich nicht wusste, was ich mit ihm anfangen sollte, sondern weil ich nicht wusste, wo ich ein uraltes Fae-Schwert aufbewahren sollte, das von Blut und Gewalt sang. Die Stimme in Tremble war uralt und stark und ganz ehrlich mehr, als ich verkraften konnte.

      Ich würde mir wohl eine Box dafür besorgen müssen oder einen Safe, oder … Ich wusste nicht wirklich, wie ich ein Schwert aufbewahren sollte, das ich kaum benutzen, aber auch nicht einfach verkaufen konnte.

      Die Vampirin stürmte auf mich zu und hob das Schwert, um mich zu enthaupten, ließ es aber sofort wieder fallen. Sie fauchte vor Schmerz auf und blickte auf ihre Hände, als wäre sie verraten worden.

      Ihr langes dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht und ihre Augen waren tief eingesunken, ihre Farbe verblich in der Dunkelheit der sie umgebenden Schatten. Sie entblößte erneut die Zähne und es sah so aus, als würde sie sich stählen, um mich zu berühren.

      Ich bückte mich, hob das Schwert auf und richtete es auf sie. „Du bist wegen Sugar hier?“

      „Velma?“ Sugar stand im Flur, die Hand vor dem Gesicht, um sich vor der Sonne abzuschirmen. Zögernd dimmte ich das Licht. „Was machst du denn hier?“

      „Sugar“, sagte die Vampirin mit einem grausamen Feixen im Gesicht. „Hank will dich zurück. Also komm. Komm mit und ich werde diese wimmernde Kreatur, die du deinem Willen unterworfen hast, am Leben lassen.“

      Die Vampirin – Velma – bewegte sich wieder mit dieser übernatürlichen Anmut auf mich zu, so schnell, dass ich gerade noch mit dem Versuch, sie zu beruhigen, beschäftigt war und sich im nächsten Moment ihre scharfen Nägel in meine Kehle bohrten.

      „Velma!“ Sugar stand jetzt neben ihr und zerrte an ihrem Arm, aber Velma, die Vampirin, war stärker und nicht bereit, loszulassen. Sie hob mich vom Boden hoch und ich ging davon aus, dass es jetzt ziemlich blutig werden würde.

      Dann wurden Velmas Finger von meinem Hals gerissen, wobei sie einige blutige Kratzer zurückließen, und etwas Dunkles, Knurrendes stand über ihr. Es war Purzel. Sie fletschte die Zähne und knurrte so laut, dass die Dielen knarrten.

      „Wo warst du?“, beschwerte ich mich.

      Purzel warf mir einen ungehaltenen Blick zu und gab ein Winseln von sich, das eindeutig mehr an einen Hund als an eine Katze erinnerte.

      „Sie hat auf meinem Bett geschlafen, aber dann ist sie ausgeflippt und hierhergekommen. Aber es war so hell hier drin, dass der Versuch reinzukommen sie fast umgebracht hat“, erklärte Sugar. „Vielleicht sollten wir ihr eine Glocke umhängen, damit du es mitkriegst, wenn sie dich zu retten versucht, und dein Haustier nicht umbringst. Du hättest gerne eine Glocke, nicht wahr?“

      Sugar richtete die Frage an Purzel, die von der Idee gar nicht begeistert zu sein schien.

      „Das wäre so süß! Du wärst wie Santas mörderisches kleines Rentier“, meinte Sugar. „Du weißt schon, du würdest all den Kindern, die auf der Liste der ungezogenen Kinder stehen, die Kehle herausreißen.“

      „Sugar, diese Kinder bekommen Kohle zu Weihnachten, sie werden nicht umgebracht“, erwiderte ich.

      „Nein, sie müssen dafür geradestehen.“ Sugar warf mir einen seltsamen Blick zu. „Santa kommt zurück und nimmt ihnen alles weg. Es gibt einen Zeichentrickfilm, in dem das erklärt wird und so. Er hat sogar ihr Weihnachtsessen gestohlen?“

      „Das ist der Grinch …“ Ich hob kapitulierend eine Hand und zeigte dann auf die Vampirin, die Purzel immer noch festhielt. „Sugar, wer ist das?“

      Sugar schaute zu der Vampirin unter Purzel.

      „Das ist Velma.“ Sugar zuckte leicht zusammen, zog eine Grimasse und zeigte die Zähne. „Sie ist Hanks Frau fürs Grobe.“

      „Wer ist Hank?“, fragte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich es schon wusste.

      „Er ist mein Zuhälter.“ Sugar verschränkte ihre Finger immer wieder, fester und fester. „Oder er war es, bevor er mich an Puck weitergegeben hat.“

      Ich hob eine Augenbraue und deutete auf die Vampirin. „Was machst du hier? Wie hast du mein Haus gefunden?“

      „Lass mich aufstehen“, sagte die Vampirin monoton. „Und ich rede. Hank zahlt mir nicht genug, um mich mit … Dämonen herumzuschlagen.“

      Auf dem Boden sah sie viel kleiner aus als während des Angriffs. Mit Purzel, die über ihr thronte, wirkte sie regelrecht zierlich. Ihre langen Haare waren zu einem Zopf geflochten, aber während unseres Kampfes hatten sich einige Strähnen gelöst, die sich nun wie ein dunkler Heiligenschein um ihren Kopf herum auf dem Boden ausbreiteten.

      Als sie dieses Mal die Zähne fletschte, war das zwar immer noch eine Drohung, aber es wirkte eher defensiv.

      „Okay, fangen wir klein an. Purzel, geh von ihr runter.“ Purzel trat langsam einen Schritt zurück, hielt mit einer ihrer massigen Pfoten auf Velmas Brust inne und fuhr einmal ihre Krallen aus. Dann kauerte sie sich gerade mal einen Meter entfernt hin, die zusammengekniffenen Augen funkelten. Ich musste wirklich einen eigenen Metzger für Purzel auftreiben, der sie mit dem besten Futter versorgte. Das hatte sie mehr als verdient, bei all dem, was sie wegen mir erduldete.

      „Sugar, bist du okay?“, fragte Velma. Sie sah weder mich noch Purzel an, sie hatte nur Augen für Sugar.

      „Ja, mir geht’s gut.“ Sugar runzelte die Stirn, als könne sie nicht verstehen, warum sich die Vampirin dafür interessierte.

      Normalerweise war Sugar sehr selbstbewusst. Sie sagte genau, was sie dachte, und es war ihr egal, wenn jemand anderer Meinung war. Ihre Blasiertheit hatte etwas Beruhigendes, denn ich wusste, wenn es darauf ankam, würde sie mir die Wahrheit sagen.

      „Sie gehört Hank“, setzte Velma an. „Du musst sie ihm übergeben oder …“

      „Immer mit der Ruhe.“ Ich hob die Hand. „Hör mal, Sugar gehört niemandem. Es steht ihr frei zu gehen, wann immer sie will.“

      Velma schnaubte. „Sie ist eine Sukkubus. Sie weiß nicht, was Freiheit bedeutet. Du wirst es noch früh genug merken und dann wirst du Hank anflehen, dass er sie dir abnimmt. Liefere sie lieber gleich aus, bevor ihre Schwäche und Bedürftigkeit dich in den Wahnsinn treiben.“

      „Hey.“ Ich bewegte mich auf sie zu und die Wärme des Feuers stieg wieder in mir auf. „Sugar gehört allein sich selbst. Sie ist nicht schwach. Du hingegen bist eine Schlägerin, die in mein Haus eingebrochen ist, vermutlich, um sie zu entführen. Sie geht nirgendwo mit dir hin.“

      „Das wird deine Beerdigung. Ich habe ständig mit ihnen zu tun. Sie jammern, sie beschweren sich, sie haben die geistige Kapazität eines Kanarienvogels.“ Velma verdrehte die Augen.

      „Wie hast du sie gefunden?“ Ich lockerte meine Schultern und stellte fest, dass ich immer noch in meinen Boxershorts steckte, nur halb rasiert und von einem ziemlich einfachen Kampf erschöpft war. Verlegen griff ich nach einer in der Nähe liegenden Decke und wickelte mich darin ein.

      Sugar sah mich ausdruckslos an, sie schien nicht bemerkt zu haben, dass ich fast nackt war, es nun aber seltsam zu finden, dass ich eine Decke trug wie ein russischer Einwanderer, der 1902 nach Amerika gekommen war. Jetzt fühlte ich mich eingeengt. Wenn ich die Decke wieder ablegte, sähe das noch seltsamer aus, aber gleichzeitig wurde ich mit jeder Sekunde, die ich sie um mich gewickelt hatte, ein wenig nervöser.

      „Hank meinte, der Kerl, der Sugar entführt hat, sei in der Nähe dieses großen Baumes. Ich dachte mir also, dass es etwas mit dem riesigen Baum zu tun hat, der in der Nähe des Flusses aufgetaucht ist.“ Velma verdrehte Augen, als sei ich der Dumme. Ich hatte nicht vor, sie darüber aufzuklären, dass der riesige Baum, den die anderen Sukkuben meinten, in Wirklichkeit Pucks Vorstellung von einer coolen Partylocation in Sintown war. „Ich habe mich in den Wald geschlichen und bin Lorraine begegnet, was seltsam war, weil sie ihr Pfandhaus eigentlich nie verlässt. Und sie hat gesagt, du wärst da gewesen, Sugar, und mit einem Typen namens Parker Ferro nach Hause gegangen, und mir dann diese Adresse gegeben.“

      „Lorraine hat dir meine Adresse gegeben?“ Ich sah an die Decke und knirschte mit den Zähnen. Sie und ich würden sehr bald ein sehr ernstes Gespräch führen. „Warum hat sie dir meine Adresse gegeben?“

      „Sie meinte, du könntest alles aufklären“, sagte Velma. „Aber bei meiner Ankunft ist mir aufgefallen, dass das Haus kaum geschützt ist. Ich musste nicht einmal irgendwelche Schutzzauber neutralisieren.“

      „Und dann hast du beschlossen, Sugar einfach zu entführen?“ Ich schaute zwischen den beiden hin und her. Sugar machte sich ganz klein und legte sich schützend ihren Arm um die Taille. „Tja, Sugar bleibt, und wenn du keine Lust auf eine zweite Runde mit meiner Katze hast, verschwindest du besser aus meinem Haus.“

      Ich ruckte mit dem Kopf in Richtung Tür und Velma stand langsam auf.

      „Das wird Hank aber nicht gefallen“, sagte sie.

      „Ich bin nicht Hanks Eigentum.“ Sugars Worte klangen erstickt. „Hank hat mich weggegeben, als wäre ich … ein Nichts. Also … nein. Sag ihm das. Nein.“
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      Velma runzelte die Stirn und öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Ich hatte noch nie einen verlegenen Vampir gesehen. Zugegeben, die einzigen Vampire, denen ich je begegnet war, waren entweder unkontrollierte Kreaturen gewesen, die mich hatten umbringen wollen, oder gerissene Betrüger mit der Moral einer sprechenden Ratte.

      Ich schüttelte den Gedanken sofort wieder ab, denn die meisten dieser Vampire waren nicht in der Lage gewesen, genügend Laute aneinanderzureihen, um ein vollständiges Wort zu bilden. Trotzdem …

      „Du sagst Hank am besten, dass ich tot bin.“ Sugars Stimme zitterte. Sie trug ihre Hauskleidung, die aus einer alten Jogginghose von mir und einem schlabberigen Tanktop bestand. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem beeindruckenden Pompadour frisiert, und obwohl sie ungeschminkt war, zogen ihre braunen Augen einen in ihren Bann, sie erinnerten an das weiche Fell eines Rehs.

      Velma schüttelte den Kopf. „Das wird nicht funktionieren. Was, wenn er dich sieht?“

      „Ich glaube nicht, dass er uns auseinanderhalten kann.“ Sugar schluckte und sah zu Boden. „Zumindest benimmt er sich nicht so, als könnte er es.“

      Velma knurrte, widersprach aber nicht. Sie seufzte und sagte barsch: „Ich werde Hank sagen, dass du tot bist. Und du … nun ja, komm nicht zurück.“

      „Das werde ich nicht.“ Sugar leckte sich über die Lippen und nickte, als wolle sie sich rückversichern, dass das stimmte. „Ich werde nie zurückgehen.“

      „Du bist eine liebe Kleine“, sagte Velma. Sie drehte sich zu mir um. „Kümmere dich um sie.“

      „Ja“, erwiderte ich.

      Dann schoss Velma so schnell aus der Tür, dass ich sie schon nicht mehr sehen konnte, als ich diese hastig schloss.

      „Also, das war aber schräg.“ Ich war mir nicht sicher, was ich sonst sagen sollte.

      „Ist es wirklich okay für dich, wenn ich bleibe?“ Sugar sah mich an, als erwartete sie, dass ich meine Worte zurücknehmen würde. Stattdessen trat ich vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

      „Weißt du, vor ein paar Monaten dachte ich, das Beste, was ich mir erhoffen könnte, wäre genug Geld für die Miete.“ Ich wedelte mit der Hand. „Erst als ich aufhörte, so zu tun, als müsste ich allein mit all dem hier fertig werden, mich mit meiner aktuellen Realität abfinden und sie so hinnehmen, wurde es besser.“

      „Ich habe wohl Angst, sie könnte recht haben“, meinte Sugar. „Ich war noch nie allein auf mich gestellt. Was, wenn ich nicht klarkomme? Was, wenn du irgendwann genug von mir hast? Oder was, wenn du mich irgendwann loswerden willst?“

      „Sugar, du wirst hier immer einen Platz haben“, versicherte ich ihr. „Ich kann dir nicht versprechen, dass wir einander nicht gelegentlich auf die Nerven gehen werden, aber bevor du dazu bereit bist, musst du nicht ausziehen. Und du brauchst keine Angst zu haben, dass Velma zurückkommt. Ich werde mit Nick reden. Wir umgeben das Haus mit anständigen Schutzzaubern. Du wirst hier sicher sein.“

      Sugar zog die Schultern hoch und schien ein wenig kleiner zu werden. Sie beugte sich hinunter, schlang die Arme um Purzel und kraulte die Katze hinter den Ohren. Einen langen Moment schwieg sie und ich wäre fast in mein Zimmer zurückgegangen, um mich fertig zu rasieren und anzuziehen.

      „Ich glaube halt, dass du lügst. Alle haben irgendwann die Nase voll von mir. Ich sage das Falsche. Ich weiß nicht, was ich tue. Ich habe noch nicht einmal einen Highschool-Abschluss. Alle anderen Mädchen hatten Stammfreier, aber zu mir wollte nie jemand ein zweites Mal kommen.“

      „Wolltest du das denn?“ Immer noch in meine russische Einwandererdecke eingewickelt, setzte ich mich auf die Couch. Purzel hob das Kinn, damit Sugar sie darunter kraulte.

      „Es war immerhin mein Job.“ Sugar hob eine Schulter. „Also ja, ich schätze schon. Aber vielleicht auch nicht. Möglicherweise habe ich es absichtlich getan. Vielleicht klappt es hier mit uns, weil ich wirklich, wirklich gerne bleiben möchte.“

      Dann sah sie mich an, als könnte ich aus ihrer verwirrenden Geschichte etwas Sinnvolles machen. Ich atmete langsam durch die Nase ein und ließ meinen Blick über sie wandern.

      „Du hast deine Freier vergrault“, sagte ich und musterte sie. Sie biss sich auf die Lippe und sie nickte nicht, um meine Vermutung zu bestätigen. Zögernd sprach ich meinen nächsten Gedanken aus. „Hast du Angst vor der Veränderung, die es mit sich bringt, wenn du hierbleibst? Davor, etwas Neues mit deinem Leben anzufangen?“

      Purzel gab einen unzufriedenen Laut von sich, als Sugar ihre Nägel in den Rücken der Katze grub. Sugar stand auf, sagte aber nichts, sondern ging in Richtung ihres Zimmers. Ich sah ihr nach und seufzte leise.

      Sugar brauchte wahrscheinlich Raum für sich. Ich würde nach dem, was passiert war, jedenfalls welchen brauchen. Ich kehrte in mein Zimmer zurück, rasierte mich zu Ende, zog mich an und versuchte mich für die Sache zu wappnen, in die Laurel mich hineingezogen hatte.

      Als es Zeit war, mich auf den Weg zu machen, blieb ich vor Sugars Zimmer stehen und klopfte leise an die Tür. „Hey, ich gehe zur Arbeit. Soll ich dir irgendwas etwas mitbringen?“

      Nick fragte sie jeden Tag, ob sie etwas brauchte. Er hatte ihr sogar angeboten, noch einmal in das Bordell zu fahren, in dem sie vor ihrer Zeit bei Puck gewesen war, um ihre Sachen zu holen, aber sie hatte gesagt, dass es dort nichts gab, was sie brauchte.

      Ich hörte eine Bewegung auf der anderen Seite der Tür, und als sie sprach, war ihre Stimme viel näher als erwartet.

      „Nein, danke“, antwortete sie mit gedämpfter Stimme.

      Ich hörte ein leises Grollen auf der anderen Seite der Tür und da wurde mir klar, dass Purzel bei ihr war. Ich legte meine Hand auf die Tür und hielt einen Moment inne, bevor ich mich umdrehte und ging. Draußen setzte ich meine Sonnenbrille auf. Es war noch nicht einmal elf und ich fühlte mich schon, als hätte ich einen ganzen Tag hinter mir.

      Zugegeben, eine volle Woche faul herumzuliegen hatte meine Ausdauer vermutlich ein wenig beeinträchtigt, außerdem war ich nicht gerade erpicht darauf, herauszufinden, was Laurel veranlasst hatte, mich herbeizuzitieren. Ich stieg in mein Auto und fuhr in den Osten der Stadt zu Laurel’s Café und Konditorei. Wenigstens hatte sie das Treffen dort arrangiert und nicht in meinem Büro.

      Als ich endlich einen Parkplatz gefunden hatte und die Tür des Cafés öffnete, war ich eine halbe Stunde zu spät dran. Ich sah meine Klienten sofort. Sie saßen an einem Tisch und waren die einzigen Gäste im Café. Laurel stand mit verschränkten Armen neben ihnen und starrte finster zur Eingangstür, woraufhin ich beide Hände in einer Ich komme in Frieden-Geste hob.

      Es war eigentümlich leer, obwohl sich einige Angestellte im hinteren Bereich aufzuhalten und zu putzen schienen. Als ich näher kam, hob ich eine Augenbraue.

      „Nicht viel los heute?“

      Laurel verdrehte die Augen und warf einen Blick auf die Tür, durch die ich eilig hindurchgegangen war. Ich drehte mich um und sah, dass das Geöffnet/Geschlossen-Schild verkehrt herum an der Tür hing. Ich hatte erwartet, Geöffnet zu sehen, aber es war eindeutig umgedreht worden. Okay, worum auch immer es hier ging, Laurel nahm es sehr ernst.

      Ich drehte mich wieder zu ihr um und musterte die Klienten. Es war ein Paar mittleren Alters, beide hatten dunkle Haare und warme, braune Haut. Ihre ineinander verschränkten Hände lagen auf dem Tisch, und als ich mich näherte, stand der Mann auf.

      Sein breites Gesicht zeigte einen ängstlichen Ausdruck. Er streckte eine große Hand aus und sagte: „Mauricio DeLeon. Laurel sagt, Sie können uns helfen?“

      „Parker Ferro“, stellte ich mich vor. Mauricios Händedruck war fest und ich hatte den Eindruck eines fähigen und sehr sachlichen Mannes.

      Ich wandte mich der Frau zu und reichte ihr die Hand. „Mrs. DeLeon?“

      „Teresa“, korrigierte sie mich. Ihr Händedruck war nicht so fest wie der ihres Mannes und sie sah erst zu Laurel und dann zu Mauricio, bevor sie meine Hand losließ.

      Mir entging der Blick, den sie mit ihrem Mann wechselte, nicht – ein kurzes Nicken, bevor er sich setzte. Ich hatte keine Magie wahrgenommen, als wir uns berührten, aber das hatte nichts zu bedeuten. Es gab viele Zaubersprüche, die praktisch unsichtbar waren, selbst für jemanden, der so geübt war wie ich.

      Ich nahm ihnen gegenüber Platz und setzte meinen besten, Klienten vorbehaltenen Gesichtsausdruck auf. Ruhig, besänftigend, kompetent. Einen, der die Leute dazu brachte, mir zu vertrauen. Laurel zog einen weiteren Stuhl heran, sodass sie an der Seite des Tisches zwischen den DeLeons und mir saß.

      „Laurel hat mir nicht viele Einzelheiten genannt. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      „Ja, wir möchten der Oberpriesterin für ihre Hilfe danken.“ Mauricio nickte Laurel zu. „Wir gehören nicht zu ihrem Hexenzirkel, also wissen wir es zu schätzen.“

      „Laurel gehört zu den Guten“, bestätigte ich und schaute meine Pflegeschwester an. „Wenn Sie nicht ihrem Hexenzirkel angehören, welchem dann?“

      Teresa reckte das Kinn und erwiderte: „Wir sind Brujx.“

      Einen Moment lang sagte ich nichts, vor allem, weil ich eine heikle Situation nicht noch schlimmer machen wollte. Offensichtlich erwarteten die beiden DeLeons eine negative Reaktion auf diese Information. Ich wollte dem nicht Vorschub leisten, aber gleichzeitig war ich ein wenig überrascht, dass sie überhaupt zu Laurel und mir gekommen waren.

      Brujería war eine Form der Hexerei, die aus der lateinamerikanischen Diaspora stammte. Die Praktizierenden waren nicht unbedingt mysteriös, sondern eher zutiefst verschwiegen und Außenstehenden gegenüber sehr verschlossen. Das hatte ihnen unter den Hexenzirkeln den Ruf eingebracht, etwas seltsam zu sein, denn obwohl Brujería eine eigene Form der Hexerei war, wurde niemand so recht schlau daraus, wie sie praktizierten oder was sie taten.

      Brujería war ein Mysterium, das niemand enträtseln konnte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob einzelne Brujx in Hexenzirkeln praktizierten oder ob sie Solopraktizierende waren. Also wählte ich meine nächsten Worte mit Bedacht.

      „Was kann ich für Sie tun?“

      Beide DeLeons entspannten sich und Mauricio beugte sich vor. Er hatte einen dichten schwarzen Schnurrbart, der zuckte, als er zu sprechen begann.

      „Unser Sohn, Daniel“, sagte Mauricio. „Er ist verschwunden.“

      „Was hat die Polizei gesagt?“ Ich holte einen Notizblock aus meiner Umhängetasche und

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
        
          
            [image: ]
          

        

        
      

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
    

  

OEBPS/toc.xhtml

  
    Inhalt


    
      		Umschlag


      		
        Titelseite
      


      		
        Impressum
      


      		
        Inhalt
      


      		
        Blurbs
      


      		
        Widmung
      


      		
        Kapitel 1
      


      		
        Kapitel 2
      


      		
        Kapitel 3
      


      		
        Kapitel 4
      


      		
        Kapitel 5
      


      		
        Kapitel 6
      


      		
        Kapitel 7
      


      		
        Kapitel 8
      


      		
        Kapitel 9
      


      		
        Kapitel 10
      


      		
        Kapitel 11
      


      		
        Kapitel 12
      


      		
        Kapitel 13
      


      		
        Kapitel 14
      


      		
        Kapitel 15
      


      		
        Kapitel 16
      


      		
        Kapitel 17
      


      		
        Kapitel 18
      


      		
        Kapitel 19
      


      		
        Kapitel 20
      


      		
        Kapitel 21
      


      		
        Kapitel 22
      


      		
        Kapitel 23
      


      		
        Kapitel 24
      


      		
        Kapitel 25
      


      		
        Kapitel 26
      


      		
        Kapitel 27
      


      		
        Kapitel 28
      


      		
        Kapitel 29
      


      		
        Kapitel 30
      


      		
        Kapitel 31
      


      		
        Kapitel 32
      


      		
        Kapitel 33
      


      		
        Kapitel 34
      


      		
        Kapitel 35
      


      		
        Kapitel 36
      


      		
        Kapitel 37
      


      		
        Kapitel 38
      


      		
        Kapitel 39
      


      		
        Kapitel 40
      


      		
        Kapitel 41
      


      		
        Kapitel 42
      


      		
        Kapitel 43
      


      		
        Kapitel 44
      


      		
        Kapitel 45
      


      		
        Kapitel 46
      


      		
        Kapitel 47
      


      		
        Kapitel 48
      


      		
        Kapitel 49
      


      		
        Kapitel 50
      


    


  
  
    
      		Umschlag


      		Titelseite


      		Impressum


      		Inhalt


      		Beginning


    


  


This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.


OEBPS/images/image-3eine-vergoldete-eisenklinge_ebook.jpg






OEBPS/images/break-rule-screen.png





